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1. Titel 

Transgenerationale Effekte auf Familien nach Zwangsmigration. Was lässt sich aus 

Geschichte(n) lernen? 

 

2. Angaben zur Person und zum wissenschaftlichen Hintergrund 

Prof. Dr. Maria Borcsa; Studium der Diplom-Psychologie, Soziologie, Philosophie in 

Mainz, Freiburg/Br. und Strasbourg. Professorin für Klinische Psychologie an der HS 

Nordhausen; Past President der European Family Therapy Association.  

Bereiche: Veränderungen des Familienlebens durch Mobilität und Digitalisierung; 

Psychotherapie nach (Zwangs-)Migration, Qualitative Sozialforschung und seelische 

Gesundheit. 

Weitere Informationen unter:  

https://www.hs-nordhausen.de/studium/wiso/lehrpersonal/prof-dr-m-

borcsa/#c19632 

 

 

3. Zwangsmigration - und daraus resultierende Zielsetzung der Forschung 

Der Zweite Weltkrieg und seine Folgen haben Wellen von Zwangsmigration 1 

hervorgerufen, wie sie bis dahin auf dem europäischen Kontinent nicht dagewesen 

waren – ein Umstand, dem sich 75 Jahre nach Kriegsende wieder erinnert wird. Unter 

anderem wurde die Bevölkerung von kulturellen Grenzgebieten wie Oberschlesien (heute 

Polen) und den polnischen Ostgebieten (heute u.a. Ukraine) von Zwangsaussiedlungen 

erfasst, die aus der veränderten geopolitischen Ordnung nach dem Krieg resultierten2 

(Czerniakiewicz & Czerniakiewicz, 2005). Umsiedlungen mit Zwangscharakter (durch 

Terror, politischen Befehl oder durch die Situation diktiert) erfolgten in neue Gebiete, 

 
1 Migrant*innen sind laut dem UN Migration Report „Personen, die nicht mehr in ihrem Geburtsland leben“ (UN 
Migration Report 2017). Kommt es infolge von Kriegshandlungen, Bombardierung, Folter, sexueller Gewalt und 
Terror zu Flucht, Vertreibung und Deportation kann entsprechend von Zwangs- und Gewaltmigration gesprochen 
werden (Nikendei et al., 2017). 
2 Im September 1939 fiel Ostpolen (Kresy) im Zuge des Hitler-Stalin-Paktes unter sowjetische Besetzung. Im Juni 
1941 besetzten deutsche Truppen für knapp drei Jahre die Kresy. Bis Januar 1944 konnte die Sowjetunion die 
Gebiete östlich der ehemaligen polnischen Ostgrenze vor September 1939 zurückerobern und bis Juli 1944 die 
im Grenz- und Freundschaftsvertrag vom 28. September 1939 festgelegte Grenze erreichen, die fast genau der 
heutigen Ostgrenze Polens entspricht. Nach Kriegsende lebte in den Kresy eine Bevölkerungsminderheit von 
rund 1,8 Millionen polnischen Staatsbürgern. Diese wurden nach Kriegsende aufgefordert, freiwillig in den Westen 
zu ziehen und mussten andernfalls mit Zwangsumsiedlung rechnen (Świder, 2015). Die Territorien wurden 
innerhalb der Sowjetunion an die jeweiligen Sowjetrepubliken rückgegliedert und sind seit dem Zerfall der 
Sowjetunion weiterhin Teil der – nun unabhängigen – Staaten Litauen, Weißrussland und der Ukraine. 

https://www.hs-nordhausen.de/studium/wiso/lehrpersonal/prof-dr-m-borcsa/#c19632
https://www.hs-nordhausen.de/studium/wiso/lehrpersonal/prof-dr-m-borcsa/#c19632
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die diesen Menschen unbekannt waren (Nieć, 2006). Im Fall der Bevölkerung aus 

Schlesien waren das deutsche Gebiete im Westen (Świder, 2014; 2002), im Fall der 

Bevölkerung aus den polnischen östlichen Randgebieten waren das Gebiete an den 

westlichen Rändern des Staates, die noch vor nicht allzu langer Zeit zu Deutschland 

gehört hatten (Świder, 2015). Am neuen Ort wurde die Bevölkerung nicht selten mit 

Unwillen und Ablehnung konfrontiert, die aus kulturellen Unterschieden bzw. dem 

Wettbewerb um begrenzte materielle Ressourcen resultierten (Frantzioch-

Immenkeppel, 1996; Kossert, 2008, Wylegała, 2014).  

Erst mit Ende des Eisernen Vorhangs sind transnationale, vergleichende Ost-West-

Untersuchungen zu familiären Prozessen nach Flucht und Vertreibung im europäischen 

Kontext erleichtert worden. Diesem Umstand und der Tatsache, dass die älteste 

Generation sowohl im Sinne der Zeitzeugenschaft als auch als Familienmitglieder in 

naher Zukunft versterben wird, sieht sich diese Studie verpflichtet.  

 

Ziele der vorliegenden Studie:  

(1) Strukturrekonstruktion familiärer Muster der Verarbeitung und der 

transgenerationalen Weitergabe von Erfahrungen in deutschen und polnischen Familien, 

welche im Kontext des zweiten Weltkrieges zwangsmigriert sind,  

(2) Untersuchung des Einflusses von sozialen und kulturellen Kontexten auf die 

transgenerationale Verarbeitung und auf die Familienregeln besagter Familien,  

(3) Herausarbeitung von Handlungsempfehlungen für die aktuelle psychosoziale Praxis 

mit geflüchteten Familien.  

 

Während Familienforschung zumeist in einem methodologischen Nationalismus (Beck 

& Beck-Gernsheim, 2010) verhaftet ist, in der es um Unterschiede im Nationenvergleich 

geht, werden in diesem Prozess die strukturellen Ähnlichkeiten der untersuchten 

Familien in den Mittelpunkt gerückt. Im Sinne der europäischen Verständigung möchten 

wir mit dieser Forschung die Ähnlichkeiten stark machen. 

 

4. Aktueller Forschungsstand: Zwangsmigration, Transgenerationalität und die 

Weitergabe von Werten und Normen 

Wie in der Familienpsychologie belegt, können Kriegserlebnisse Erziehung und 

Familienleben generationenübergreifend beeinflussen (Borcsa, 2017; Janusz, 2015; für  
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einen Überblick: Wiegand-Grefe & Möller, 2012). Effekte transgenerationaler 

Weitergabe 3  von Traumata bei Flüchtlingsfamilien können als gesicherter Befund 

gelten, welcher sich in systematischen Reviews (Sangalang & Vang, 2017) als auch in 

Langzeitstudien (Vaage et al., 2011) präsentiert: eine erhöhte Lebenszeitprävalenz lässt 

sich für Nachkommen traumatisierter Familien (im Vergleich zu Kontrollgruppen) 

feststellen bzgl. negativer Grundgestimmtheit und ausgeprägter depressiver 

Symptomatik, post-traumatischem Stress (als Folge einer sekundären Traumatisierung) 

und Angststörungen (Sangalang & Vang, 2017; Bachem, 2019). Als vermittelnder 

Faktor erscheint das Bindungsverhalten bzw. -erleben in der transgenerationalen 

Transmission (Schier, 2018). Denn auch der Erwerb von Resilienz als psychologische 

Widerstandsfähigkeit kann durch die Beobachtung gelingender Bewältigung gesteigert 

werden (ebd., Collette & Ungar, 2020; Goodman & West-Olatunji, 2008).  

Erst seit den 1990er Jahren mehren sich u.a. durch das Ende des Eisernen Vorhangs 

mittel- und osteuropäische Studien zu psychischen Nachwirkungen bei zivilen 

Überlebenden des zweiten Weltkrieges4 (für einen Überblick: Lis-Turlejska, Szumiał, & 

Drapała, 2018). Nach Maercker und Horn (2013 zit. in Maercker & Augsburger, 2019) 

formt neben der familiären auch die soziale Erfahrung5 in der biografischen Folge 

potentiell traumatisierender Erlebnisse die Verarbeitung: die kulturell-gesellschaftliche 

Bewertung der Situation der Betroffenen bildet den Kontext dafür, ob diese Menschen 

soziales Mitgefühl empfangen. Während positive soziale Effekte mit Würdigung der 

Überlebensleistung einhergehen, zeigen sich negative soziale Zuschreibungen im 

Ignorieren, in ablehnender Haltung oder gar in Vorwürfen (Lis-Turlejska Szumiał, & 

Drapała, 2018); diese Prozesse schlagen sich nicht nur im Selbstwert, sondern auch in 

Familienregeln und handlungsleitenden Werten und Normen der betroffenen Familien 

und ihrer Mitglieder nieder. 

 

 

 
3 Transgenerationale Transmission wird als der Prozess verstanden, in der die Generation der Eltern ihre 
Einstellungen, Verhaltensweisen, Gefühle von Scham und Schuld als auch ihre Geheimnisse und nicht 
verarbeitete Traumata an ihre Kinder oder Enkel weitergeben (Unfried, 2013). 
4 Eine Ausnahme bildet die Forschung mit Holocaust-Überlebenden: Traumaerfahrungen und deren familiäre 
Transmission werden bereits länger beforscht (für eine Übersicht: Kellermann, 2001). 
5 In Verlauf der Sozialisation entwickeln sich Handlungslogiken und biografischen Themen, die nicht nur das 
innerfamiliäre Handeln leiten, sondern auch einen Einfluss auf das (zivil)gesellschaftliche Engagement (Aner, 
2006) und das professionelle Handeln (Löffler, 2020) haben. So finden sich bspw. in der Umwelt- und 
Naturschutz- und in der Friedensbewegung oder in anderen ehrenamtlichen Tätigkeiten mehrere Generationen 
zusammen. 
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5. Methodik  

Insgesamt zehn Familien, die jeweils unter Zwang migriert sind (Zielinski, 2018) 

gehören zum Sample 6  dieser interdisziplinären Forschung (Psychologie, Medizin, 

Soziologie, Ethnographie, Geschichte u.a.). Es werden fünf Familien im heutigen Nowy 

Las (Polen) interviewt, die aus dem früheren Ostpolen angesiedelt wurden und bereits 

dort zusammen in einer dörflichen Gemeinschaft lebten (Kozowa, heute Ukraine). 

Ähnlich blieben gemeinschaftliche Strukturen erhalten, indem Familien aus dem 

damaligen Neuwalde (heute Nowy Las) sich gemeinsam in der Gegend um Bohmte 

(Niedersachsen, Deutschland) ansiedelten. Es werden daher auch fünf Familien aus 

dieser Region interviewt. 

 

 
Sample 

Die Familien, die für diese Studie gewonnen werden, sollten in ihrer Struktur folgende 

Gemeinsamkeiten aufweisen: 

Sie sollten mindestens aus drei Generationen bestehen (siehe Abb. 1):  

• Großelterngeneration (Geburtsjahrgänge zwischen 1930-1939); mindestens eine 

Person dieser Generation ist als Kind umgesiedelt 

worden,  

• Elterngeneration (Geburtsjahrgänge zwischen 

ca. 1955-1975); eine Person dieser 

Elterngeneration ist leibliches Kind der o.a. Person, 

• Enkelkindgeneration (Geburtsjahrgänge 

zwischen ca. 1980-2000); nach Möglichkeit wird 

das älteste leibliche Kind aus dieser Generation in 

das         Familiengespräch einbezogen. 

 

Abb. 1: Strukturvariante der interviewten Familien und die drei verschiedenen 

Interviewformen 

 

 
6 Die Studie folgt den forschungsethischen Grundsätzen des Rats für Sozial- und Wirtschaftsdaten 
(https://www.ratswd.de/dl/RatSWD_WP_253.pdf). 
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Datenerhebung 

Jede Familie wird insgesamt drei Mal kontaktiert. Es sind (1) ein Einzelinterview mit 

der/dem Vertreter(in) der ältesten Generation, (2) ein Paarinterview mit der mittleren 

Generation und (3) ein Familiengespräch über die drei Generationen hinweg vorgesehen. 

(1) Großelterngeneration: Es findet ein biographisch-narratives Einzelinterview mit einer 

heute über 80 Jahre alten Person (Geburt während des Krieges) statt, die selbst als 

Kind zwangsmigriert ist. Im Nachfrageteil werden weitere Kontextinformationen zur 

Migrationsgeschichte erhoben (relevante Kriegs- und Nachkriegserlebnisse, wie Verlust 

eines Elternteils, Armut etc.), nach biografisch-sozialen Rahmenbedingungen und der 

Wichtigkeit und Nützlichkeit von individuellen und familiären Werten für besagte 

Biografie gefragt. Daraufhin wird ein erstes Genogramm der Familie erstellt (Daure & 

Borcsa, 2020; Zalewski et al., 2017). 

(2) Elterngeneration: Es wird ein Genogramm-Interview (Borcsa & Hille, 2016) mit dem   

(Ehe-)Paar, durchgeführt. Neben der Erweiterung des Genogramms wird das Paar im 

Rahmen eines teilstrukturierten, zirkulär formulierten Interviews über familiär-soziale 

Rahmenbedingungen, aktuell familiäre und transgenerationale Werte und Normen 

befragt (explizite Wissensformationen).  

(3) Großeltern-, Eltern- und Enkelkindgeneration: Es wird ein Familiengespräch mit 

mindestens einer/m Vertreter(in) aus allen drei Generationen geführt. Als 

Gesprächsgrundlage dient das erstellte Genogramm. Neben der Bedeutung der 

Zwangsmigrationsgeschichte vor einer transgenerationalen Perspektive werden mit 

Hilfe zirkulärer Befragung Informationen zum transgenerationalen Wertewandel 

(implizite Wissensformationen) zugänglich gemacht. Eine Dokumentenanalyse (private 

Fotografien, Archivmaterial etc.), sowie der Einsatz des Portrait Values Questionnaire 

(PVQ) (Schmidt et al., 2007 für eine deutsche Version; Cieciuch & Schwartz 2018, für 

eine polnische Version) ergänzt die Auswertung.  

 

Auswertung 

Alle Interviews werden jeweils zunächst in polnischer bzw. deutscher Sprache mit 

einzelfallrekonstruktiven Methoden (Borcsa, 2016; Hildenbrand 2005), ergänzt durch 

gemeinsam erstellte ethnographische Beobachtungsprotokolle (Deppermann, 2000, 

Demuth & Fatigante, 2012) (a) im Hinblick auf die Bedeutung und Tradierung der 

Zwangsmigration im familiären und sozialen Gedächtnis (Moller & Tschuggnall, 1999, 

Welzer et al., 2008; Wetzel 2019, 2011), (b) den Einfluss sozial-kultureller  
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Kontextbedingungen auf die subjektive und familiäre Verarbeitung der Zwangsmigration 

und (c) hinsichtlich der Werte und Normen, die sich in den drei Generationen 

präsentieren, ausgewertet.  

 

6. Systemischer Charakter des Forschungsprojekts 

Nach Ochs und Schweitzer (2010) ist systemische Forschung eine spezifische 

empirische Herangehensweise, die sich u.a. durch Interaktions- und 

Beziehungsorientierung auszeichnet und intra- und interindividuelle Prozesse 

berücksichtigt (ebd., S. 164; siehe auch Ochs, Borcsa, Schweitzer 2020, Borcsa & 

Willig, 2021). Hildenbrand (2012) sieht diese Punkte bei einer fallrekonstruktiven 

Familienforschung erfüllt, da „die interpretativen Prozesse der Handelnden, die dazu 

dienen, in Interaktionen eine gemeinsame, geteilte und geordnete soziale Welt 

hervorzubringen“ (ebd., S. 200) im Fokus stehen. Die Interviews und die damit 

verbundene Genogrammarbeit stellen dabei adäquate Erhebungsmethoden dar: Die 

Genogramme dienen dem Vergleich der Familienstrukturen, bei der Geschlecht, 

Geschwisterposition und –anzahl, Trennung und Scheidung etc. ‚objektive‘, d.h. 

strukturelle Familiendaten liefern. Zugleich sind Genogramme Untersuchungsmaterial, 

um über die Generationen hinweg auftretende Muster wie Berufs- oder Partnerwahl (z.B. 

bzgl. Religionszugehörigkeit) zu erkennen, in die Werthaltungen eingeschrieben sind, 

und die auf mögliche Delegationen (Stierlin, 1982) von einer Generation auf die nächste 

verweisen. Auch das familiär erhöhte Aufkommen von physischen und/oder psychischen 

Krankheiten kann auf familiäre Bearbeitungs- oder Verdrängungsmuster hindeuten 

(Hildenbrand, 2018).  

Darüber hinaus werden die Ausbildung und Weitergabe von Resilienz näher erforscht. 

Ein systemisch orientiertes Verständnis von Resilienz dezentriert das Individuum als 

primäres Forschungssubjekt und zielt auf die Untersuchung der Person in der Umwelt 

ab. Demnach konzentriert sich die Erforschung von Resilienz ebenfalls auf die 

Interdependenz von Individuum und Kontext (Collette & Ungar, 2020). 

Die Interviews profitieren ebenfalls von ausgewiesenen systemischen Fragetechniken. In 

dem von uns entwickelten Genogramm-4.0-Interview (Borcsa, 2019; Borcsa & Hille 

2020; 2016), wird bspw. auf zirkuläre Fragen (Simon & Rech-Simon, 2018) 

zurückgegriffen. 
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7. Nutzen und Folgen der Projektergebnisse 

In den letzten Jahren ist wegen kriegerischer Auseinandersetzungen die Zahl der 

Menschen, die aus Not und unter Zwang migrierten, wieder stark gestiegen (Borcsa & 

Nikendei, 2017). Vor diesem Hintergrund sollen aus den Ergebnissen Erkenntnisse für 

die aktuelle psychosoziale Arbeit mit geflüchteten Menschen abgeleitet werden. 

Präventive Programme, z.B. familiäre Aufklärung in der psychosozialen Versorgung 

stellen dabei eine Möglichkeit dar. 

Weiterhin sollen die Ergebnisse in die Entwicklung curricularer Module Eingang finden 

(z.B. für den laufenden Masterstudiengang Systemische Beratung, HS Nordhausen, als 

auch für den geplanten Masterstudiengang Gedenkkultur und Erinnern in der Sozialen 

Arbeit, HS Nordhausen), und in das Ausbildungscurriculum Psychoterapia ze 

szczególnym uwzględnieniem terapii rodzin (Collegium Medicum, Univ. Kraków) 

(Janusz et al., 2010). Für systemische Weiterbildungsinstitute können die Themen 

ebenfalls von Bedeutung sein.  

Neben Vorträgen und Workshops auf wissenschaftlichen Fachtagungen werden die 

Ergebnisse dem Fachpublikum durch Publikationen in nationalen und internationalen 

Fachzeitschriften zugänglich gemacht. 

Weiterhin sollen der weiteren Öffentlichkeit die Ergebnisse nicht vorenthalten werden. 

So ist bspw. eine Kooperation mit der neu gegründeten Bundesstiftung Flucht, 

Vertreibung, Versöhnung (Berlin) in Vorbereitung.  

 

„Das Vergangene ist nicht tot; es ist nicht einmal vergangen.“  
(Christa Wolf: Kindheitsmuster) 
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